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Kapitel 1: Das Testament mit der fremden Hand
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Die Zahlen im Hauptbuch von Windermere Hall litten nicht unter den Launen des englischen Wetters, und das war vermutlich der einzige Grund, warum Miss Ottilie Wetherell sie schätzte. Während der Aprilregen unbarmherzig gegen die hohen Fenster des Morgenzimmers peitschte und den Blick auf die sprossenden Apfelgärten von Wiltshire in eine verschwommene Masse aus Grün und Grau verwandelte, blieb die Tinte auf dem Papier sauber geordnet. Zeile für Zeile. Pfund, Schilling und Pence.

Es war eine ernüchternde Lektüre, doch Ottilie korrigierte die Haltung, strich eine widerspenstige Locke ihres kastanienbraunen Haares zurück und tunkte die Feder erneut ein. Disziplin war das Korsett, das sie sich selbst angelegt hatte, lange bevor die Schneiderin ihr das erste echte Schnürmieder verpasst hatte.

„Wenn du die Zahlen noch länger so anstarrst, Schwesterherz, werden sie am Ende noch rot vor Scham“, bemerkte eine sanfte Stimme vom Fenster her.

Eulalie saß auf der fliederfarbenen Ottomane, eine Auswahl blasser Seidenbänder im Schoß, die sie mit mäßigem Eifer sortierte. Mit ihren siebzehn Jahren besaß sie jene Art von unschuldiger Schönheit, die Dichter zu unerträglichen Sonetten inspirierte – blondes Haar, das im fahlen Licht fast golden wirkte, und Augen von einem so reinen Blau, dass man ihr jede Unaufmerksamkeit verzieh.

„Sie haben keinen Grund zur Scham, Eulalie. Sie sind lediglich deprimierend“, erwiderte Ottilie, ohne den Blick von den Spalten zu heben. „Wenn wir den Teehändler in der Half Moon Street diesen Monat nicht bezahlen, wird er uns das nächste Mal getrocknete Weidenblätter statt Earl Grey schicken. Und Gott weiß, dass die Londoner Gesellschaft schreckliche Dinge verzeiht – Mord, Spielschulden, schlechte Manieren –, aber niemals schlechten Tee.“

Eulalie seufzte leise und ließ ein violettes Band durch ihre Finger gleiten. „Glaubst du wirklich, dass wir nach London reisen? Sir Cadwallader ist erst seit drei Wochen tot. Sollten wir nicht... ich weiß nicht, ein wenig mehr Trauer zur Schau stellen? Zumindest so viel, dass die Nachbarn nicht glauben, wir hätten auf sein Ableben angestoßen?“

„Wir haben nicht angestoßen, wir haben lediglich tief durchgeatmet“, stellte Ottilie trocken fest. Sie schloss das Buch mit einem dumpfen Schlag. Ihr Vater, Sir Cadwallader Wetherell, war ein Mann gewesen, dessen Abwesenheit sich kaum von seiner Anwesenheit unterschied – außer, dass das Haus ohne seine grollende Stimme und den permanenten Geruch von billigem Schnupftabak deutlich friedlicher war. „Und was London betrifft: Unser Aufenthalt in der Half Moon Street ist kein Vergnügen, sondern eine Verteidigungsstrategie. Wenn wir uns hier in Wiltshire vergraben, vergisst die Welt, dass wir existieren. Und eine vergessene Frau ist eine mittellose Frau.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und das bleiche, stets besorgte Gesicht von Mr. Erasmus Pentreath erschien im Rahmen. Der Anwalt der Familie sah aus, als hätte er die gesamte Strecke von London nach Wiltshire zu Fuß zurückgelegt und dabei jeden einzelnen Regentropfen persönlich abgefangen. Seine spärlichen Haare klebten an der Stirn, und in seinen Händen hielt er eine lederne Mappe, als handele es sich dabei um ein lebendes, giftiges Reptil.

„Miss Wetherell. Miss Eulalie“, stammelte Pentreath und verbeugte sich so tief, dass Ottilie kurz befürchtete, seine Kniegelenke würden den Dienst versagen. „Verzeihen Sie die Störung. Der Regen... die Straßen sind in einem beklagenswerten Zustand.“

„Ebenso wie Ihr Sinn für Timing, Mr. Pentreath“, sagte Ottilie mit einem feinen, absolut korrekten Lächeln, während sie sich erhob. Ihre Bewegungen waren von jener kontrollierten Eleganz, die sie sich mühsam angeeignet hatte. „Aber treten Sie ein. Loveday wird Ihnen heißen Tee bringen. Sie sehen aus, als bräuchten Sie entweder ein heißes Getränk oder ein Testament, das sich von selbst auflöst.“

Der Anwalt lief augenblicklich rot an, was seine ohnehin schon ausgeprägte Ähnlichkeit mit einem aufgeregten Truthahn noch verstärkte. Er trat vor, vermied es jedoch tunlichst, Ottilie direkt in die graugrünen Augen zu blicken.

„Es ist... nun, es ist tatsächlich das Testament, Miss Wetherell. Das letzte Dokument Ihres verewigten Vaters. Es wurde mir von Lord Maltravers’ Rechtsbeistand übermittelt.“

Eulalie hielt in ihrer Bewegung inne. Die Seidenbänder rutschten von ihren Knien auf den Teppich. „Vom Anwalt unseres Cousins Osbert? Warum sollte er im Besitz von Vaters letztem Willen sein?“

Ottilies Instinkte schlugen Alarm, doch an der Oberfläche blieb sie so glatt wie die Teetassen aus Sèvres-Porzellan auf dem Anrichtetisch. „Vielleicht, weil Lord Maltravers eine Vorliebe für Dokumente besitzt, die ihm nicht gehören. Setzen Sie sich, Mr. Pentreath. Und spucken Sie es aus, bevor Ihre Kleidung den Teppich ruiniert.“

Pentreath nahm auf dem äußersten Rand eines Mahagonistuhls Platz, öffnete die Mappe mit zitternden Fingern und entfaltete ein schweres, leicht feuchtes Stück Pergament. „Es schmerzt mich zutiefst, Ihnen dies mitteilen zu müssen. Aber Sir Cadwallader hat nur wenige Tage vor seinem... plötzlichen Heimgang eine Änderung seines letzten Willens vorgenommen. Eine beträchtliche Änderung.“

„Lassen Sie mich raten“, sagte Ottilie, die Arme vor der Brust verschränkt, während sie an den Kamin trat, in dem ein spärliches Feuer knackte. „Er hat festgestellt, dass seine beiden Töchter viel zu viel Vergnügen an einer gesicherten Existenz haben, und beschlossen, das Anwesen dem Mann zu vermachen, der in den letzten fünf Jahren dreimal versucht hat, uns wegen angeblicher Grenzstreitigkeiten zu verklagen?“

„Windermere Hall...“, Pentreath schluckte schwer, „...sowie sämtliche dazugehörigen Ländereien, Pachten und der verbliebene Barbestand fallen laut dieser Urkunde an Lord Osbert Maltravers. Als rechtmäßigen Erben der männlichen Linie.“

Ein schweres Schweigen legte sich über den Raum, nur unterbrochen vom rhythmischen Trommeln des Regens. Eulalie stieß einen kleinen, erstickten Laut aus.

„Und wir?“, fragte Eulalie mit matter Stimme. „Was wird aus uns, Mr. Pentreath?“

„Für Sie und Miss Ottilie ist eine einmalige Abfindung von jeweils fünfhundert Pfund vorgesehen“, flüsterte der Anwalt, ohne das Papier anzusehen. „Sowie das Recht, das Stadthaus in der Half Moon Street zu nutzen. Bis zu einer eventuellen Verheiratung.“

„Fünfhundert Pfund“, wiederholte Ottilie. Ihre Stimme war leise, fast spöttisch, doch in ihrem Inneren zog sich alles zusammen. Fünfhundert Pfund waren in der Londoner Saison schneller ausgegeben, als eine Kerze herunterbrennen konnte, wenn man ein Haus zu unterhalten und den Schein der Würde zu wahren hatte. „Das ist wahrlich großzügig von Sir Cadwallader. Er wollte offenbar sicherstellen, dass wir uns weder zu prachtvolle Kleider noch zu viel Nahrung leisten können. Eine vorzügliche Diät für den Ruf.“

„Ottilie, das kann nicht sein!“, rief Eulalie aus, und diesmal schwang echte Panik in ihrer Stimme mit. „Vater hat Windermere Hall geliebt. Er hat immer gesagt, dieses Haus sei unser Schutzschild. Er würde uns niemals der Gnade von Osbert Maltravers ausliefern! Dieser Mann ist... er ist ein Spieler, ein Verschwender!“

„Er ist vor allem verschuldet, meine liebe Eulalie“, korrigierte Ottilie sie, während sie auf den Anwalt zutrat. „Mr. Pentreath, zeigen Sie mir das Dokument.“

„Miss Wetherell, es ist offiziell versiegelt und...“

„Ich habe nicht nach einer Rechtsbelehrung gefragt, Sir, sondern nach dem Papier“, unterbrach sie ihn mit einer Schärfe, die den Mann augenblicklich zusammenzucken ließ.

Pentreath reichte ihr das Pergament. Ottilie nahm es entgegen. Das Papier fühlte sich dick und kalt an. Sie trat an das Fenster, um das spärliche Tageslicht zu nutzen, und überflog die geschwungenen Zeilen. Es war die übliche juristische Prosa, trocken und unbarmherzig, verfasst von einer geübten Schreiberhand. Am Ende des Dokuments prangte die Unterschrift ihres Vaters: Sir Cadwallader Wetherell, Baronet. Daneben das rote Wachssiegel der Familie.

Ottilie starrte die Unterschrift an. Sie schloss die Augen, atmete den Geruch von feuchtem Papier und Tinte ein und öffnete sie wieder. Ihre Finger glitten über die Tinte des Namens.

„Mr. Pentreath“, sagte sie langsam, und ihr Tonfall war plötzlich beängstigend ruhig. „Wie lange haben Sie die Korrespondenz meines Vaters geführt?“

„Nun... fast fünfzehn Jahre, Miss Wetherell.“

„Dann sollten Ihnen die Eigenheiten seiner Handschrift ebenso vertraut sein wie mir. Mein Vater war ein jähzorniger Mann mit einer unruhigen Hand. Wenn er das Wort 'Cadwallader' schrieb, vergaß er in drei von fünf Fällen das zweite 'l', und der Querstrich des 't' am Ende von 'Wetherell' glich meist einem gezückten Säbel, der den restlichen Namen bedrohte.“ Sie hielt das Papier dicht vor das Gesicht des Anwalts. „Sehen Sie sich das an. Diese Schleifen sind perfekt. Der Schwung des 'W' ist so elegant, als hätte ein französischer Tanzmeister ihn gezeichnet. Mein Vater hätte eher seine Jagdhunde im Salon fressen lassen, als ein so feinsinniges 'W' zu Papier zu bringen.“

Pentreath wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war. „Die Hand eines alternden Mannes kann zittern, Miss... oder sich verändern...“

„Sie verändert sich nicht von einem groben Kratzen in die Kalligrafie eines feinen Londoner Schreibers, Mr. Pentreath“, entgegnete Ottilie kühl. „Dieses Testament ist eine Fälschung. Eine schlecht ausgeführte noch dazu, die darauf spekuliert, dass zwei verwaiste Schwestern zu viel Angst vor einem Skandal haben, um Fragen zu stellen.“

„Schwester?“, Eulalie trat an ihre Seite, ihre blauen Augen weit vor Staunen und Hoffnung. „Meinst du das ernst? Osbert hätte es gewagt...?“

„Maltravers würde seine eigene Großmutter an einen Pferdehändler verkaufen, wenn der Preis stimmte“, sagte Ottilie unbarmherzig. Sie blickte Pentreath an, dessen Augen unruhig hin und her wanderten. „Sie haben es auch bemerkt, nicht wahr? Als Sie das Dokument erhielten. Sie wussten, dass etwas nicht stimmt.“

„Ich... ich bin nur ein einfacher Anwalt, Miss Wetherell“, stammelte Pentreath und griff nach seinem Hut. „Lord Maltravers hat einflussreiche Freunde in London. Er hat den Beistand von hochrangigen Herren. Wenn man eine solche Anschuldigung erhebt, ohne unumstößliche Beweise zu haben... nun, der Ruf einer Familie kann durch das Wort 'Fälschung' schneller ruiniert werden als durch Armut. Die Gesellschaft verzeiht keine Damen, die Schmutz auf angesehene Namen werfen.“

„Der Name meines Cousins ist so angesehen wie ein abgetragener Stiefel im Schlamm von Vauxhall“, erwiderte Ottilie pointiert. „Aber ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Mr. Pentreath. Sie können gehen. Und nehmen Sie Ihre Sorgen mit, wir haben hier bereits genug davon.“

Der Anwalt verbeugte sich hastig, sichtlich erleichtert, dem Verhör entkommen zu sein, und floh förmlich aus dem Zimmer, noch bevor Loveday mit dem bestellten Tee eintreffen konnte.

Als die Tür ins Schloss fiel, sank Eulalie zurück auf die Ottomane. „Wenn es eine Fälschung ist, Ottilie... was tun wir dann? Wir können nicht einfach zur Polizei gehen. Ein Prozess würde uns im Klatschblatt von Mrs. Quillby landen lassen, noch bevor die erste Anhörung beginnt. Wir wären gesellschaftlich erledigt.“

„Wir gehen nicht zur Polizei, Eulalie. Wir gehen an die Quelle“, sagte Ottilie. Sie blickte auf das Dokument in ihrer Hand. „Maltravers ist in London. Der Schreiber, den er bezahlt hat, ist vermutlich ebenfalls dort. Und es gibt noch etwas, das mich misstrauisch macht.“

Sie ging entschlossenen Schrittes aus dem Morgenzimmer, durchquerte die lange, zugige Galerie, deren Wände mit den Porträts düster blickender Wetherell-Vorfahren geschmückt waren, und steuerte das Arbeitszimmer ihres Vaters an. Eulalie folgte ihr wie ein aufgeregtes Küken.

Das Arbeitszimmer roch nach altem Leder, kaltem Rauch und jenem Hauch von Vernachlässigung, der sich nach dem Tod eines Hausherrn unweigerlich ausbreitete. Der wuchtige Schreibtisch aus Eichenholz stand unberührt im Zentrum. Sir Cadwallader hatte hier Stunden verbracht – meistens, um Rechnungen zu ignorieren oder sich über die Whig-Regierung zu ärgern.

Ottilie trat an den Schreibtisch. Sie zog die Schubladen auf, eine nach der anderen. Sie suchte nicht nach Geld; sie suchte nach den Papieren ihrer Mutter. Lady Isolde war gestorben, als Ottilie noch ein Kind war, doch die Erinnerung an das Tuscheln der Gesellschaft über sie war geblieben. „Die schöne Isolde“, hatten sie hinter ihren Fächern gesagt, „sie hat den Namen Wetherell befleckt.“ Ottilie hatte nie genau erfahren, was damals geschehen war, nur, dass der Name ihrer Mutter mit einem Makel behaftet war, den sie selbst durch absolute Perfektion auszulöschen versuchte.

An der Rückseite des Schreibtisches befand sich ein kleines, durch einen Federmechanismus verborgenes Fach. Sir Cadwallader hatte geglaubt, seine Töchter wüssten nichts davon, doch Ottilie hatte ihn als Zwölfjährige dabei beobachtet, wie er dort Dokumente versteckte.

Sie drückte auf die unauffällige Holznase an der Unterseite. Mit einem leisen Klacken sprang das Fach auf.

Es war leer.

Keine Briefe. Keine Registerauszüge. Nichts.

Ottilie wollte das Fach bereits enttäuscht wieder schließen, als ihr etwas am Boden der kleinen Holzkassette auffiel. Sie strich mit dem Zeigefinger darüber. Als sie ihn zurückzog, klebte ein kleiner, splitternder Rest von getrocknetem Wachs an ihrer Haut.

Es war kein gewöhnliches, dunkelrotes Kanzleiwachs, wie es ihr Vater für seine spärliche Korrespondenz verwendete. Dieses Wachs war von einem tiefen, fast violetten Farbton und verströmte – selbst nach all den Jahren – einen ganz schwachen, süßlichen Geruch.

„Rosenwachs“, murmelte Ottilie.

„Was ist das?“, fragte Eulalie und beugte sich über ihre Schulter.

„Das Siegelwachs unserer Mutter“, erklärte Ottilie, und ihre Stimme verlor für einen Moment ihre kühle Fassung. „Sie benutzte es für ihre private Korrespondenz. Vater hat dieses Fach nach ihrem Tod niemals angerührt. Er hasste den Geruch von Rosen. Wenn das Fach jetzt leer ist, bedeutet das, dass jemand es vor kurzem geleert hat.“

„Osbert?“, flüsterte Eulalie.

„Oder jemand, der in seinem Auftrag handelte. Wer auch immer das Testament gefälscht hat, suchte nicht nur nach dem Besitz von Windermere Hall. Er suchte nach den Briefen unserer Mutter. Und das bedeutet, dass in diesen Briefen etwas steht, das weitaus wertvoller – oder gefährlicher – ist als dieses gesamte Anwesen.“

Ottilie schloss das Geheimfach mit einem festen Druck. Das Klacken klang in der Stille des Raumes wie der Startschuss zu einem Duell. Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. Ihr Stolz, der sie bisher aufrecht gehalten hatte, wandelte sich nun in pure, strategische Entschlossenheit.

„Wir packen die Koffer, Eulalie.“

„Jetzt gleich? Aber der Regen...“

„Der Regen wird uns nicht aufhalten, und Osbert Maltravers erst recht nicht. Wir reisen nach London. Das Haus in der Half Moon Street mag abgetragen sein, aber es steht mitten im Jagdrevier der feinen Gesellschaft. Wenn Maltravers glaubt, er könne uns mit einer gefälschten Unterschrift und fünfhundert Pfund abspeisen, während er die Geheimnisse unserer Familie auf dem Markt von Almack’s feilbietet, dann hat er sich gründlich geschnitten.“

Eulalie sah sie mit einer Mischung aus Bewunderung und sanftem Entsetzen an. „Du willst ihn konfrontieren? Vor allen Leuten?“

„Ein Skandal wird vermieden, indem man die Fäden selbst in die Hand nimmt, bevor andere daran ziehen können“, sagte Ottilie und glättete die Falten ihres salbeigrünen Tageskleides. „Wir werden die Londoner Saison nutzen, um den Schreiber dieses Testaments zu finden. Wir werden herausfinden, was in den Briefen unserer Mutter stand. Und wir werden Windermere Hall zurückholen.“

Sie ging zur Tür, hielt jedoch noch einmal inne und blickte auf das Porträt ihrer Mutter, das im Schatten der Bibliotheksecke hing. Die schöne Isolde lächelte sanft, fast traurig, und an ihrem Hals glänzte ein gemaltes Medaillon.

„Wir werden unseren Namen verteidigen, Eulalie“, fügte Ottilie leise hinzu. „Auch wenn wir dafür der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen. Und die Wahrheit ist in der feinen Gesellschaft meistens die gefährlichste Waffe von allen.“
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Kapitel 2: Half Moon Street
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Das Stadthaus in der Half Moon Street besaß jene unbestreitbare Eleganz, die entsteht, wenn architektonischer Stolz und akuter Geldmangel eine jahrzehntelange Vernunftehe eingehen. Die Fassade war schmal, die Fenster hielten die Londoner Rußluft nur mit Mühe draußen, und der Teppich im kleinen Salon war an jenen Stellen, die nicht strategisch von Sesseln verdeckt wurden, so dünn, dass man die Dielen darunter fast atmen hören konnte.

„Wenn wir die Vorhänge ganz zuziehen, sieht man die Flecken auf dem Damast nicht“, bemerkte Eulalie, während sie eine lahme Fliege beobachtete, die unschlüssig über die Lehne eines verblassten Chaiselongues krabbelte. „Und wenn wir die Augen schließen, können wir uns einbilden, wir wären im Carlton House bei den Festlichkeiten des Prinzregenten.“

„Wenn wir die Augen schließen, meine liebe Eulalie, wird Loveday das Silber stehlen, um uns das Abendessen zu finanzieren“, erwiderte Ottilie, ohne von dem kleinen Stoß Visitenkarten auf dem Sekretär aufzusehen. Sie sortierte sie mit der Präzision einer Generalsgattin vor einer Schlacht. „Außerdem ist das Licht in London ohnehin so spärlich, dass die Flecken wie eine bewusste Schattierung wirken. Man nennt das modernen Geschmack.“

Loveday Finch trat in diesem Moment ein, ein Tablett mit einer Teekanne in den Händen, deren Silberbesatz schon bessere Zeiten – vermutlich unter der Herrschaft von George II. – gesehen hatte. Die Zofe besaß das unerschütterliche Gesicht einer Frau, die schon zu viele kaputte Haushaltskassen gesehen hatte, um sich von einem drohenden Bankrott aus der Ruhe bringen zu lassen.

„Der Tee ist dünn, Miss Ottilie“, kündigte Loveday mit trockenem Tonfall an. „Der Händler an der Ecke hat meine Bemerkungen über seine christliche Nächstenliebe mit einem sehr unchristlichen Blick auf unser Kreditbuch beantwortet. Ich schlage vor, wir trinken ihn langsam, um die Illusion von Geschmack zu verlängern.“

„Danke, Loveday. Deine Heiterkeit ist wie immer der schönste Schmuck dieses Raumes“, sagte Ottilie und nahm die Tasse entgegen. Sie nippte daran. „Ausgezeichnet. Wenn man sich anstrengt, schmeckt es fast wie warmes Wasser mit einem fernen Verwandten einer Teepflanze.“

„Was ist unsere Strategie für heute?“, fragte Eulalie, die ihre Knie angezogen hatte und nun ein Stück trockenes Biskuit im Tee ertränkte. „Wir sind seit zwei Tagen in London. Bisher hat uns niemand besucht, außer dem Mann, der die Gasbeleuchtung ablesen wollte, und er sah nicht so aus, als könnte er uns das Testament wiederbeschaffen.“

„Geduld ist eine Tugend, die man sich besonders dann aneignen sollte, wenn man sich keine Kutsche leisten kann, um wegzulaufen“, erklärte Ottilie. „Wir müssen Verbindungen knüpfen. Die Londoner Gesellschaft funktioniert wie ein Uhrwerk: Wenn man an einem Rädchen dreht, bewegt sich das nächste. Wir brauchen nur das richtige Rädchen.“

„Und wer soll dieses Rädchen sein?“, wollte Eulalie wissen.

Bevor Ottilie antworten konnte, ertönte von unten das dumpfe, energische Schlagen des Türklopfers. Es war kein schüchternes Klopfen, wie es einem Bittsteller geziemt hätte, sondern das arrogante Rhythmusgefühl eines Mannes, der davon überzeugt war, dass ihm die Straße, das Haus und die dazugehörige Luft gehörten.

Loveday stellte das Tablett ab und blickte aus dem Fenster. „Ein herrschaftliches Gefährt, Miss. Zwei Schimmel, die mehr gekostet haben als mein Jahresgehalt mal zehn. Und ein Herr mit einem Hut, der so hoch ist, dass er sich beim Aussteigen vermutlich den Nacken verrenkt hat.“

„Cousin Osbert“, stellte Ottilie fest. Ihre Stimme verlor augenblicklich jede Leichtigkeit und wurde so präzise wie eine Guillotine. „Er hat nicht lange gewartet. Er will sehen, ob wir bereits im Staub liegen und um Gnade winseln.“

„Versuchung ist groß, Loveday, aber nein. Lass ihn herauf. Wir wollen ihm doch nicht den Spaß verderben, uns in unserer vermeintlichen Niederlage zu besichtigen.“

Wenige Augenblicke später wurde die Salontür aufgestoßen, und Lord Osbert Maltravers trat ein. Er war das personifizierte Klischee eines Londoner Dandy: Der Kragen seines Hemdes war so hoch gestärkt, dass er den Kopf kaum drehen konnte, sein Gehrock aus dunkelblauem Tuch saß ohne eine einzige Falte, und an seinem Handgelenk baumelte ein goldenes Lorgnon, das er vermutlich nur benutzte, um den Wert der Gegenstände in seiner Umgebung zu taxieren. Seine Züge waren unbestreitbar attraktiv, besaßen jedoch jene Spur von Schlaffheit, die ein ausschweifendes Leben in den Spielhöllen von St. James’s hinterließ.

„Meine teuersten, liebsten Cousinen!“, rief Maltravers aus, breitete die Arme aus und strömte eine Wolke von teurem Lavendelwasser in den Raum, die den fahlen Geruch des dünnen Tees augenblicklich vertrieb. „Welch eine unendliche, wenn auch schmerzliche Freude, euch in der Hauptstadt zu wissen. Als ich hörte, dass ihr Windermere Hall so überstürzt verlassen habt, war mein Herz schwer vor Sorge.“

„Es ist erstaunlich, wie leicht ein schweres Herz transportiert werden kann, Cousin Osbert“, entgegnete Ottilie, während sie ihm die Hand reichte, die er mit einer übertriebenen Geste der Ehrerbietung an die Lippen führte. „Besonders, wenn es in einer so prachtvollen Kutsche reist. Haben Sie die Pferde mit den Pachten aus unseren Wiltshire-Ländereien bezahlt, oder war es ein Vorschuss auf unsere baldige Armut?“

Maltravers lachte auf, ein helles, charmantes Geräusch, das jedoch seine Augen nicht erreichte. Er nahm Platz, ohne aufgefordert zu werden, und arrangierte die Schöße seines Rocks mit sorgfältiger Eleganz.

„Immer so scharfzüngig, Ottilie. Ein Wunder, dass Ihre Zunge die Zähne nicht spaltet. Aber ich vergebe Ihnen. Der Verlust Ihres Vaters... ein schwerer Schlag. Und dann die Eröffnung des Testaments. Ein Schock, zweifellos. Sir Cadwallader war ein Mann von Prinzipien, aber seine Entscheidungen in den letzten Tagen waren... nun, sagen wir, von einer späten Einsicht geprägt.“

„Einsicht nennen Sie das?“, warf Eulalie ein, deren Wangen sich rötlich färbten. „Er hat uns mittellos gemacht!“

„Mittellos? Aber meine süße Eulalie“, Maltravers wandte sich ihr mit einem Blick voll kalkulierter Wärme zu, „fünfhundert Pfund sind für eine junge Dame im ländlichen Wiltshire ein kleines Vermögen. Man kann damit eine Menge Spitzenbänder und Gesangbücher kaufen. Und Sie haben dieses... reizende, intime Stadthaus.“ Er blickte sich im Raum um, und sein Lorgnon blieb kurz an einem Riss in der Tapete hängen. „Nun, es braucht vielleicht ein wenig frische Farbe. Und neue Vorhänge. Und vielleicht ein Fundament, das nicht beim nächsten Sturm nachgibt. Aber es hat Charakter!“

„Es hat vor allem den Vorteil, dass es uns gehört, solange wir unverheiratet sind“, sagte Ottilie kühl. „Was mich zu der Frage bringt, Cousin: Was führt Sie wirklich hierher? Sie sind nicht gekommen, um die Qualität unserer Tapeten zu loben. Sie haben zu viele Schuldscheine in den Taschen, um Zeit mit ästhetischen Betrachtungen zu verschwenden.“

Maltravers legte eine Hand auf sein Herz, als sei er zutiefst verletzt. „Ottilie, Sie verkennen mich. Ich bin hier, um Ihnen meine Hilfe anzubieten. London ist ein gefährliches Pflaster für zwei ungeschützte Damen aus der Provinz. Die Gerüchte fliegen tief, die Haifische der Gesellschaft warten nur auf eine Gelegenheit, und ohne einen männlichen Beschützer... nun, Sie könnten sich schneller korrumpiert wiederfinden, als Sie 'Almack’s' buchstabieren können.“

„Ein Beschützer?“, Ottilie hob eine Augenbraue. „Und dieser Beschützer wären Sie? Der Mann, der uns gerade unser Zuhause weggenommen hat?“

„Ich habe nichts weggenommen, das Gesetz hat es mir zugesprochen!“, korrigierte er sie mit einem breiten Lächeln. „Aber ich bin ein großzügiger Verwandter. Ich schlage einen Kompromiss vor. Windermere Hall ist groß, die Verwaltung mühsam. Wenn wir eine... familiäre Vereinbarung treffen könnten, würde sich das Blatt für euch wenden.“ Sein Blick glitt wieder zu Eulalie, die merklich unruhig unter seiner Aufmerksamkeit wurde. „Eine Verlobung, zum Beispiel. Eine Allianz, die den Namen Wetherell zusammenhält. Ich könnte Eulalie in die Gesellschaft einführen. Mit meinem Rang und meinem Einfluss stünden ihr alle Türen offen.“

Ottilie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Das war also sein Plan. Er wollte nicht nur das Land, er wollte auch die totale Kontrolle. Wenn er Eulalie heiratete, wäre das Geheimnis ihrer Abstammung für immer unter seiner Fuchtel, und er könnte das Haus Wykeham bis an das Ende seiner Tage erpressen.

„Eine rührende Offerte“, sagte Ottilie, und ihre Stimme war so glatt wie geschliffenes Eis. „Allerdings hat Eulalie gerade erst ihre Trauerkleidung angelegt. Ein Heiratsantrag zwischen den Trümmern des väterlichen Erbes wirkt ein wenig... überstürzt. Selbst für die großzügigen Standards der Londoner Gesellschaft.“

„Ich spreche nicht von heute oder morgen“, wiegelte Maltravers ab und erhob sich. Er trat an den Sekretär und strich mit dem Finger über die Visitenkarten. „Aber Sie sollten bedenken, Cousine, dass Ihre Optionen begrenzt sind. Ohne Geld werden Sie keine Einladungen erhalten. Ohne Einladungen keine Saison. Und ohne Saison bleibt Ihnen nur die Wahl zwischen einer Anstellung als Gouvernante oder dem Leben einer verbitterten Jungfer in Wiltshire, die die Kirchenbänke abstaubt.“

Er drehte sich um, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. Er glaubte, sie in der Falle zu haben. Und rational betrachtet hatte er recht. Die Gesellschaft öffnete ihre Pforten nicht für mittellose Waisen, deren Name mit dem fernen Echo eines alten Skandals behaftet war.

In genau diesem Moment klopfte es erneut an der Haustür. Diesmal war es kein herrisches Hämmern, sondern das präzise, gemessene Klopfen eines professionellen Dieners.

Loveday betrat den Raum nach einer angemessenen Verzögerung. Auf ihrem silbernen Tablett lag ein einzelner Brief. Das Papier war von höchster Qualität, schwer und schneeweiß, und das Siegel bestand aus einem glänzenden, dunkelgrünen Wachs, in das ein kunstvolles Wappen geprägt war.

„Für Sie, Miss Ottilie“, sagte Loveday, und in ihren Augen blitzte ein seltener Funke von Amüsement auf. „Ein reitender Bote hat es eben abgegeben. Er trug die Livree der Loxley-Familie.“

Maltravers’ Lächeln fror ein. Seine Hand, die eben noch elegant auf dem Knauf seines Gehstocks geruht hatte, verkrampfte sich merklich. „Lady Xanthippe Loxley? Das ist unmöglich. Die Frau empfängt niemanden, der nicht mindestens drei Generationen von Earls in der Ahnengalerie vorweisen kann.“

Ottilie nahm den Brief mit einer Ruhe, die sie in Wahrheit nicht fühlte. Sie brach das Siegel mit einer fließenden Bewegung und überflog die eleganten, energischen Zeilen.

„Sie täuschen sich, Cousin Osbert“, sagte sie, während sie das Papier mit einem leisen Rascheln zusammenfaltete. „Lady Xanthippe erinnert sich offenbar mit großer Herzlichkeit an unseren Vater. Sie bittet uns – Eulalie und mich –, an ihrer Soiree am kommenden Donnerstagabend teilzunehmen. Sie nennt es eine 'kleine Zusammenkunft im engen Kreis zur Ehrung der alten Freundschaft'.“

„Im engen Kreis bei Lady Loxley bedeutet, dass der halbe Hochadel und die wichtigsten Strippenzieher von Westminster anwesend sein werden“, murmelte Maltravers, und seine Stimme hatte ihren charmanten Tonfall komplett verloren. „Das... das macht keinen Sinn. Warum sollte sie sich für euch interessieren?“

„Vielleicht, weil die Welt nicht so vergesslich ist, wie Sie es gerne hätten“, erwiderte Ottilie, erhob sich und stellte sich ihm direkt gegenüber. „Es scheint, als müssten wir uns doch noch nicht nach Gouvernantenstellen umsehen. Die Kirchenbänke in Wiltshire müssen ebenfalls ohne uns auskommen.“

Maltravers starrte sie an, und für einen kurzen Augenblick schimmerte der wahre, skrupellose Charakter hinter seiner Dandy-Fassade durch. „Unterschätzen Sie London nicht, Ottilie. Ein Abend bei Lady Loxley kann eine Tür öffnen, aber wenn man den falschen Schritt macht, fällt diese Tür so fest ins Schloss, dass man sich die Finger bricht.“

„Ich habe kräftige Finger, Cousin“, entgegnete sie süß. „Und ich bin hervorragend im Klavierspielen ausgebildet. Ich weiß genau, wie viel Druck man ausüben muss, um den richtigen Ton zu treffen.“

Maltravers schnaubte leise, setzte seinen hohen Hut auf und vollführte eine knappe, fast beleidigte Verbeugung. „Wir werden ja sehen, wie Ihnen die Musik
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